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Was bisher geschah ...





  




  Freddie Benn und Gerhard Grass, zwei hartgesottene Betriebsräte, die einer angeblich segenbringenden Fusion ihres geliebten Fachzeitschriften-Verlags MOLCH mit dem kapitalstarken amerikanischen ELF-Konsortium mehr als skeptisch gegenüberstehen, haben beschlossen, gegen ebenso fanatische wie fragwürdige Fusionsbefürworter und Yuppie-Manager mit aller Härte vorzugehen und sie nach und nach zu eliminieren …




  





  Aber das sind nicht die einzigen bizarren Ereignisse, die sich innerhalb der Mauern des altehrwürdigen Verlagshauses abspielen: Cicero Schmirgel, ein verschnarchter Alt-MOLCH-Redakteur, der zu allem fähig, aber zu nichts zu gebrauchen ist, hat per Zufall auf seinem PC einen Link mit Zukunftsmeldungen entdeckt und beim Abrufen derselben einen intergalaktischen Distress-Code aktiviert, der den Außerirdischen Weetazox auf den Plan ruft, ein dreiarmiges, dreibeiniges Wesen, das sich tagsüber versteckt hält und nachts durch die Büroräume geistert, um die Quelle des Signals zu lokalisieren … und im Bedarfsfall den gesamten Planeten auszulöschen.




  





  Gleichzeitig versucht Arnold ›Arnie‹ Hesse, ein sportlicher, gut aussehender Jung-MOLCH-Redakteur und Hobbykiffer, seinen Drogenbedarf mit Hilfe der Aga-Kröte Winnie-Pooh, des MOLCH-Maskottchens, dauerhaft zu decken, weil er es satt hat, sich aufgrund permanenter Beschaffungsnöte immer wieder in kriminelle Handlungen verstricken zu lassen.




  





  Und dann gibt es da noch Heidi Bachmann, die ebenso smarte wie energische neue Personalchefin der MOLCH GmbH, die mit einer unschlagbaren Mischung aus unterkühltem Sex-Appeal, Emotions- und Humorlosigkeit versucht, Ordnung und Transparenz in die chaotische Firmenstruktur zu bringen, und die dann zu ihrer eigenen Überraschung gerade in dem Chaoten Arnie Hesse einen treuen Freund und Begleiter findet – eine Situation, mit der beide nicht besonders gut umgehen können.




  





  Die Ereignisse spitzen sich dramatisch zu, als Freddie Benn und Gerhard Grass bei einer nächtlichen Leichenbeseitigungsaktion im Firmengebäude auf den Außerirdischen stoßen und ihn als Mitverschworenen für ihre Sache gewinnen können.




  





  Doch kaum ist diese Hürde für die beiden Betriebsräte genommen, als sich bereits eine neue für sie aufbaut – in Gestalt des fluchenden, kettenrauchenden Polizeikommissars Siegfried van Kuyper, der verdammt schwer zu töten ist und zusammen mit seinem kreuzbraven, tollpatschigen Assistenten Gunther Schläpple die Ermittlungen in den Vermisstenfällen aufnimmt – auf seine Art.




  





  Auch der zukünftige Fusionspartner, der ELF-Konzern, der bisher hauptsächlich im Verborgenen seine Fäden gezogen hat, bleibt nicht untätig und startet eine firmeninterne Medienoffensive auf die Privatsphäre der Angestellten, die nicht von ungefähr so aussieht, als hätte Orwells »Großer Bruder« sie geplant. Und Freddie Benn, der cholerische Verfechter von Arbeitsrecht und -ordnung, entwickelt sich mehr und mehr zum schmerzhaften Dorn im Auge des schmierigen Vertriebschefs und Fusionslakaien Schneider-Rabenhorst, der sogar einen Schläferhund auf den lästigen Betriebsratsvorsitzenden ansetzt – was zur Folge hat, dass sich das tragische Fanal der Hindenburg-Katastrophe auf bizarre Weise wiederholt.




  





  Kommissar van Kuyper dagegen, der einsame Wolf des Polizeireviers 13, sieht sich alsbald mit Problemen konfrontiert, gegen die sich seine verstörende Begegnung mit dem Außerirdischen Weetazox ausmacht wie ein harmloser Sonntagsspaziergang …




  




  Kapitel 1, in welchem van Kuyper beurlaubt wird




   




  »Na, wenn das nicht unsere beiden Superpolizisten Brutalsky & Matz sind – nachdem sie ein Auto mit drei potentiellen Verdächtigen in die Luft gejagt, ihren Dienstwagen zu Schrott gefahren, verkehrswidrig geparkt und diverse Anzeigen wegen Beleidigung, Amtsmissbrauch und Freiheitsberaubung kassiert haben!« Oberkommissar Hieronymus Hagen stand mit verschränkten Armen wie der Vorbote des Jüngsten Gerichts vor Hauptkommissar Etzels Büro im Flur und grinste hämisch, als van Kuyper und Schläpple das Revier betraten. »Und alles an nur einem Vormittag – eine beachtliche Leistung, die Herren! Wenn ihr euch 'ranhaltet, habt ihr die ganze Stadt noch vor Feierabend in Schutt und Asche gelegt. Aber damit ist jetzt SCHLUSS!« Er wedelte triumphierend mit einem frisch ausgefüllten Formblatt. »Sie sind beide mit sofortiger Wirkung suspendiert! Dienstwaffen, Ausrüstung und Ausweise abgeben – aber schnell!«




  »Halt‘ die Luft an, Ronnie, und geh‘ mir aus dem Weg!«, knurrte van Kuyper. »Niemand suspendiert mich hier, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, einen vollständigen Bericht meiner Version abzuliefern – und dasselbe gilt auch für meinen Assistenten! Du kennst die Vorschriften – der Einzige, dem ich jetzt was zu erzählen habe, ist Hauptkommissar Etzel. Danach kannst du dich gern noch mal bei mir melden --- dann sage ich dir unter vier Augen, was du mich sonst noch alles kannst!«




   »Hauptkommissar Etzel ist zurzeit leider beim Polizeiarzt – zu seinem jährlichen Gesundheits-Check!«, grinste Hagen gehässig. »Im Moment habe ich  hier das Sagen!«




  Hinter Schläpple und van Kuyper räusperte es sich vernehmlich. Die beiden traten beiseite, und Eddie Etzel betrat den Flur.




  Hagens Gesichtszüge entgleisten.




  »Immer langsam mit den jungen Pferden, Nummer Zwei!«, lächelte der Revierleiter freundlich. »Wir wollen hier doch nichts überstürzen, wie? Was? Ich übernehme jetzt. Herr Kommissar, Herr Polizeimeisteranwärter – in mein Büro, bitte!«




  »Wie Sie wünschen, Chef!«, knirschte Hagen mit vor Wut gesträubten Barthaaren und räumte widerwillig den Zugang zu Etzels Büro. »Die Unterlagen mit den eingegangenen Meldungen und Beschwerden liegen auf Ihrem Schreibtisch. Und hier wäre noch das Suspendierungsformular ... «




  Eddie Etzel schlenderte mit anerkennendem Nicken an seinem Vertreter vorbei, nahm das Formblatt entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. »Ausgezeichnete Arbeit – wie immer, Herr Oberkommissar! Aber leider völlig unbrauchbar, da Sie in vorbildlicher vorauseilender Pflichterfüllung bereits unterschrieben haben … und das ist doch wohl jetzt eindeutig meine Aufgabe, nicht wahr?« Etzels Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ach bitte, wenn Sie so freundlich wären, das alles noch einmal für mich auszufüllen --- nur, um vorbereitet zu sein, versteht sich! Wenn die Gerüchte stimmen, haben Sie die erforderlichen Formulare ja gleich stapelweise in Ihrem Büro … «




  »Es wird mir ein Vergnügen sein!«, versicherte Hagen und versuchte vergeblich, seinem grimmigen Gesicht so etwas Ähnliches wie ein Lächeln zu entlocken. Stattdessen wirkte er eher wie ein blutrünstiger Haifisch, dem gerade zwei fette Taucher durch die Lappen gegangen waren.




  »Fein, fein«, freute sich Etzel und stellte sich kurz auf die Zehenspitzen, um seinem Oberkommissar gönnerhaft auf die Schulter zu klopfen, wobei er ihm gleichzeitig mit der anderen Hand das beanstandete Suspendierungsformular überreichte. Dann betrat er fröhlich summend sein Büro.




  Schläpple huschte ihm hinterher wie ein verängstigtes Karnickel und vermied jeden Blickkontakt mit dem baumlangen bärtigen Hünen, der neben der Tür stand wie ein Racheengel Gottes, dem man gerade das Flammenschwert ausgepustet hat. Van Kuyper hatte es nicht so eilig. Aufreizend langsam schlenderte er an Hagen vorbei und schnippte ihm im Vorbeigehen lässig eine seiner Visitenkarten ins Gesicht. »Meine Mobilfunknummer steht unten links, Ronnie!«, erklärte er mit anzüglichem Grinsen. »Ruf‘ mich das nächste Mal an, wenn sich irgendwelche Arschlöcher über mich beschweren --- spart dir womöglich eine Menge Papierkram!«




  Hagens linkes Auge begann, nervös zu zucken. Ohne sich nach der Visitenkarte zu bücken, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem Büro. Der Knall, mit dem die Tür zufiel, dröhnte wie ein Kanonenschuss durch den Flur.




  »So – jetzt mal Spaß beiseite, Jungs«, eröffnete Etzel die Besprechung mit väterlich-gütigem Tadel und rückte seine Brille zurecht, während er die Berichte durchging, »was hat sich da abgespielt? Fangen wir mit den explodierten Russen an … «




  »Sie meinen die bis an die Zähne bewaffneten Russen, die uns in einer 70km/h-Zone mit 100 Sachen überholt haben, um uns mit Blei vollzupumpen, worauf uns keine andere Wahl blieb, als sie von der Straße zu rempeln?«, erwiderte van Kuyper freundlich. »Notwehr.«




  »Verstehe«, lächelte Etzel und machte sich eine kurze Notiz. »Und das in eindeutig berechtigter Notwehr  von der Straße abgedrängte Fahrzeug ist … warum explodiert?«




  »Zerborstener Tank, auslaufendes Benzin und drei Deppen, die vermutlich im Auto geraucht haben«, erklärte van Kuyper ungerührt. »Wollte ihnen noch helfen, kam aber leider zu spät und wurde selbst fast über den Acker gepustet.«




  »Heroische Rettungsaktion – leider gescheitert am Genuss vermutlich illegaler Rauchwaren seitens der Verdächtigen, was letztendlich die Explosion verursacht hat«, notierte Etzel. »Ein trauriges Exempel, das mich erneut im Einklang mit der Weltgesundheitsorganisation und sämtlichen Nikotingegnern zu der Bemerkung veranlasst, dass Rauchen ungesund ist und zu schweren körperlichen Schäden führen kann.«




  »Was man nicht oft genug betonen kann!«, maulte Schläpple mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf van Kuyper und betastete gequält die große Brandblase in seinem Nacken.




  Der Kommissar tätschelte seinem Assistenten freundlich die Wange – mit etwas mehr Druck als diesem lieb war – und säuselte: »Soll ich dir das garstige Ding mal kurz aufstechen, Kleiner? Tut garantiert nicht weh!« Mit metallischem Schnappen entfaltete sich das Butterfly-Messer, das van Kuyper stets im linken Ärmel zu tragen pflegte.




  »Nein nein danke Chef … !« In Schläpples Augen stand die blanke Panik. »Bemühen Sie sich nicht! Ich gehe gleich nachher damit zum Polizeiarzt ... «




  »Das sollten Sie besser nicht tun, mein Lieber«, riet ihm Etzel und richtete über die Ränder seiner Brille einen leicht tadelnden Blick auf van Kuyper. »Dr. Schlotterbeck-Eberspächer mag vieles sein – aber einen guten Polizeiarzt stelle ich mir anders vor! Der wollte mir doch glatt eine Darmspiegelung verpassen, dieser Kurpfuscher – MIR, der ich seit Jahren bei meinem Hausarzt zur privaten Vorsorgeuntersuchung gehe!«




  »Ich hoffe, Sie konnten es ihm ausreden, Chef.« Van Kuyper faltete das Messer wieder zusammen, worauf sein Assistent hörbar aufatmete.




  »Konnte ich«, lächelte der Hauptkommissar zufrieden. »Ich habe ihm unmissverständlich klar gemacht, dass ich ihm die Sonde höchstpersönlich hinten ‘reinschiebe und durch die Nase wieder ‘rausziehe, wenn er seine Wurstfinger auch nur in die Nähe meines Rektums bringt. Ferner habe ich ihm nahegelegt, vor meinen jährlichen Pflichtuntersuchungen meinen Hausarzt zu konsultieren, die Pflichtformulare abzuzeichnen, ohne mich bei der Arbeit zu stören --- und es sich in Zukunft zweimal zu überlegen, bevor er einem meiner quicklebendigen Beamten einen Totenschein ausstellt.«




  »Hervorragend argumentiert«, lobte van Kuyper grinsend. »Ich hätte es selbst nicht besser gekonnt.«




  Eddie Etzel klopfte mahnend mit seinem Bleistift auf den vor ihm liegenden Papierstapel, der bereits etwas kleiner geworden war. »Weiter im Text, meine Herren!« Stirnrunzelnd las er die nächste Beschwerde. »Eine Frau Vespr-Bradley beklagt sich bitterlich über rüpelhaftes Auftreten und höhnische Verunglimpfung ihres Namens --- was haben Sie mir dazu zu sagen … HERR SCHLÄPPLE?!«




  Der Polizeimeisteranwärter im 3. Ausbildungsjahr zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Ich habe zu keiner Zeit … ich würde doch niemals eine ältere Dame … also, ich weiß gar nicht, warum ... «, stammelte er total verwirrt.




  »Was mein Assistent damit sagen will, Herr Hauptkommissar«, schaltete sich van Kuyper kurzerhand in die Konversation ein, »ist lediglich, dass er zu keiner Zeit die Absicht hatte, die blöde alte Zicke … Verzeihung: die resolute Dame zu beleidigen. Ich bezeuge hiermit, dass meinem Kollegen bei der Aussprache ihres verschissenen … Verzeihung: zungenbrecherischen Namens lediglich ein völlig unbeabsichtigter mundartlicher Fauxpas unterlaufen ist, der eindeutig auf seine schwäbische Herkunft zurückgeht und ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden kann – weil das nach meiner Rechtsauffassung nämlich diskriminierend wäre! Und was mich angeht – Tourette, alles klar?«




  »Absolut«, nickte Eddie Etzel zufrieden. »Nur so aus Neugier – wie hat er denn den Namen … versehentlich verunglimpft?«




  »Also, ich weiß überhaupt nicht, wovon hier die Rede ist!«, meldete sich Schläpple sichtlich gekränkt zu Wort. »Ich habe die Frau Feschperbrettle mit allergrößtem Respekt und ausgesuchter Höflichkeit behandelt und jederzeit korrekt angeredet!«




  Um Eddie Etzels Mundwinkel begann es, verdächtig zu zucken, aber der in Ehren ergraute Beamte hatte sich erstaunlich gut im Griff. Nicht einmal das breite Grinsen auf van Kuypers Gesicht brachte ihn aus dem Gleichgewicht. »Verstehe, verstehe!«, schmunzelte er und notierte laut: »Missverständnis – falsch interpretierter Dialekt.«




  Ein weiteres Blatt wanderte in die Ablage. »Kommen wir nun zur schwerwiegendsten Anklage: Der Geschäftsführer der MOLCH GmbH & Co. KG, ein Dr. Felix Behl, hat im Namen seiner Personalchefin, Frau Heidi Bachmann – mit der ich wegen mangelnder Kooperationsbereitschaft den in meinem Auftrag ermittelnden Beamten gegenüber telefoniert zu haben mich erinnere – Anzeige wegen Amtsmissbrauch, Polizeigewalt und Freiheitsberaubung erstattet. Herr Polizeikommissar – eine Erklärung bitte!«
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